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Im vergangnen Jahre ſchloß der
Wandrer ſeine Reiſe - Tour am Kloſter
Oeningen ; er legte ſeinen Stab nieder
mit dem Gedanken an die hohe Wahr⸗
heit : „alle Pracht und Herrlichkeit der
Zeit miiß zu Staube werden . “ Nun rich⸗
tet er ſeinen Blick wieder aufwarts , und ge⸗
wahrt auf der Hoͤhe eine ſtattliche Burg .
Kraͤſtig ergreift er ſeinen Wanderſtab und
ſchreitet wieder rüſtigen Schrittes berg⸗
an von den Klöſtern hinauf zu den
Burgen . Hier hauste in früherer Zeit
der kraͤftige Ritter , während ſich der
Mönch die ruhige Ebene oder das ſtille
Thal zum Aufenthalte waͤhlte , wo er in
ſeiner Kloſterzelle ein behagliches Leben
führte , entweder die Wiſſenſchaften oder
ſein Väuchlein pflegend . Ganz anders
der Rittersmann . Wie der Aar horſtete
er auf felſigter Höhe ; dort erbaute er
ſeine feſte Burg ; das ſtille unnd ruhige
Treiben im Thal geſiel ihm weniger ; ihn
lüſtete es vielmehr auf ſteilem Wege zu
ſeineim Felſenſchloß emvorzuklimmen , was
dem Monche ſein fettes Bauchlein ſo
ſehr erſchwerte . Dem Rittersmann war
es Freude , wenn er nach den Mühen
der Jagd oder des Krieges auf ſeinem
Roß den Burgweg hinauf ritt , wenn
eine liebende Hausfrau , am Burgthor
harrend , ihm den Roſenmund zum Will⸗
komm bot , und mit ſelbſtgewobnem Tüch⸗

lein ſeine heiſſe Stirne trocknete . Und
dann mundete ihm der edle Rebenſaft ,
den ſeine Leute am Fuße ſeiner Bürg
pflauzten , dann ſah er freudig von dem
Ritterſaal hinab auf das niedre Kloſter⸗
leiu , er beneidete nicht die Mönche in
ihrer behaglichen Ruhe ; er blickte freu⸗
dig auf die Staͤdte und Dorfer , die am
Fuße ſeiner Burg lagen , und daͤuchte ſich

Wanderungen am Bodenſee und der Umgegend .
( Fortſetzung . )

ihr Fürſt und Herr , wie der König der
Vögel auf ſeinem Feſenhorſte .

Einem ſolchen Ritterhorſte ſteuert
jetzt auch der Wanderer zu . Wohl könnte
jetzt der Wanderer ein ſchönes Gemälde
vor Augen führen , aber er haͤlt es nicht
für noͤthig, denn erſtens ſind alle ſoge⸗
nannten mahleriſchen Anſichten , die man
mit der Feder beſchreibt , nut mangel⸗
haft , drum , wer die ſchöne Ausſicht recht
genieſſen will , geh ' ſelbſt hin ; zweitens
aber ſieht oft der Wanderer in ſeiner
Phantaſie viel mehr als andre weniger
Begeiſterte , und letztere werden durch
die ſogenannten Beſchreibungen mehr ge⸗
täuſcht , indem ſie weniger finden , als
ſie erwarteten ; darum walle ein Jeder
ſelbſt hin , und betrachte , was des Schoͤnen
ſo Viel vor ihm und unter ihm liegt.
Dafür gibt jetzt der Wanderer eine Be⸗
ſchreibung der Vurg , wegen deren Be⸗
ſichtigung er hauptſächlich heraufgekom⸗

f
und Etwas aus der Chroutk der⸗

elben .

Hohenklingen .
Es gibt wenige Burgen im Höhgan

und am See , die ſich im Sturm der Zeit
noch ſo gan ; in ihrem alterthümlichen
Zuſtand erhalten haben , wie die Burg
Hohenklingen . Sie ſteht gerade noch ſo ,
wie wir ſie in Johaunes Stumpfens
Schweizerchronik V. Buch . 14 . Kap . ab⸗
gebildet finden , welche getreue Abbildung
in die erſte Haͤlfte des XVI . Jahrhun⸗
derts fällt . Die Vurg beſteht aus einem
hohen Thurme , an den ſich die übrigen
Gebäude in Form eines länglichten Vierecks
anſchließen . Die innere Einrichtung des
Thurws und der übrigen Wohngebäude
iſt gauz nach alter Art , weniger für die
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Bequemlichkeit als vielmehr für die Si⸗

cherheit eingerichtet . Im Vorhof der

Burg , der freilich nicht ſehr geräumig

ift , da die ganze Burg eigentlich auf ei⸗

nem Verggipfel ſteht , findet ſich ein merk⸗

würdiges Wandgemälde , einen Hirſch

vorſtellend , und dabei eine Beſchreibung
in deutſchen Reimen . Der Wandeer iſt
ſonſt ein Liebhaber von alten Schriften ,

darum ſuchte er den Inhalt der Reimen

herauszubringen , aber es war ſchwere

Arbeit , weil die Schrift an der Wand ,

die dem Sturm und Wetter ausgeſetzt ,
ſo ziemlich unleſerlich geworden iſt . Doch

brachte er ſo Viel heraus , um dem ge⸗

neigten Leſer zu erzaͤhlen , was die Be⸗

deutung des Gemaͤldes iſt . Einſt brach
auf der VBurg eine Hungersnoth aus ;

wahrſcheinlich wurde ſie belagert , und

der Feind hatte ihr , was leicht moͤglich
war , alle Zufuhr von Lebensmitteln ab⸗

geſchnitten . Da mußte ſich die Beſatzung
von Tag zu Tag auf kleinere Portionen

beſchraͤnken , und am Ende kam es bei

Allen zu dem traurigen Eutſchluß , daß

ſie ſich das Eſſen abthun mußten , und

der rothe Bergwein war noch das ein⸗

zige , womit die Schmachtenden ſch er⸗

laben kounten . Doch , wenn die Noth )

am größten , da iſt die Hülf am näch⸗

ſten . Während die Beſatzung nichts mehr

zu nagen und zu beiſſen hatte , ſiehe , da

meldete eines Morgens früh der Thurm⸗

wächter einen Gaſt , der durchaus Einlaß
verlange , aber aus keiner böſen Abfſicht,
und ſein Begehren begleitete er mit eini⸗

gen lauten Stöſſen an die Burapforte ,

denn er war ein gar trotziger Geſell , der

nicht lange ohne Antwort bleiben wollte ,

und ſich auf ſeinen Kopf etwas zu gut

that , den ihm kein aglücklicher Neben⸗

buhler , ſondern die Mutter Natur mit

einem 18endigen Hörnerpaar ausgeziert
hatte . Kurz , es war der Hirſch , den

der geneigte Leſer , wenn er einmal die

Burg beſteigt , noch an der Wand ſehen

kann , gerade ſo , wie er damals auf die

Burg kam . Der brauchte keinen Doll⸗

metſcher , als er Rede mit dem Komman⸗

danten verlaugte ; man ließ ihn nicht

lange warten , denn ſolche Gaͤſte waren

willkommen . Der Thurmwächter ließ
ihn ungehindert durchs Thor ſpazieren ,
keine Wache hielt ihn auf mit ihrem

gedankenloſen „ Wer da ! “ ſtatt aber zum

Gemach des Kommandauten , lief der

Schlankbeinige ſtracks in die Küche , wo

die Köche gerade Feierabend hatten , ob
es gleich erſt Morgens 6 Uhr war , und

legte ſich ganz demüthig am Heerde nie⸗

der . Einer der Köche , ein feiner Her⸗
zeuskenner , verſtand , was im ſtummen
Blicke des Gaſtes glühte , er ergriff , un⸗

eingenk des heiligen Gaſtrechtes , ſein

Meſſer , das er ſchon manche Tage nim⸗

mer brauchte , und probirte an dem

menſchenfreundlichen Thiere ſeine Metz⸗
gerkunſt . Willig bot der Freiwillige ſei⸗

nen Hals dar . Der aus der Küche nach

langer Zeit wieder aufſteigende Rauch
meldete der Beſatzung , daß es wieder
etwas zu beiſſen und zu nagen gebe.
Unangemeldet trat der geſchäftige Koch
bald in das Gemach des Kommandauten ,
und brachte ihm die frohe Kunde , indem
er ſelbſtgefällig lächelnd die Platte auf

den Tiſch ſtellte , aus welcher der ſchon
läugſt nicht mehr gekannte Geruch von

herrlichem Wildpret dem Gebteter eut⸗

gegendampfte . Mit ſeltener Veredtſam⸗
keit erzaͤhlte der Koch die rührende Seeue

von der ſchönen Hingebung des edeln

Fremdlings , aber er machte es kurz , denn

er ſah wohl , daß ſein Gebieter , der ſich
ſchnell über den Braten hermachte , mehr

Sinn für die Gegenwart als für die

Vergangenheit hatte , und deſſen Züge
unt dem Meſſer waren noch viel kräfti⸗



ger , als die Veſchreibung des Kochs von
den edeln Charakterzügen des menſchen⸗
freundlichen Höruertraͤgers . Doch nicht
allein der Kommaudant erfreute ſich der

vom Himmel geſandten Gabe , auch ſeine

Untergebnen , vom Ritter bis zum Buben ,
erhielten , was ihnen gehörte . Einen

jeden traf eine ſolche Portion , daß allt

von der VBeſatzung nicht nur für einen ,
ſondern für mehrere Tage , wenn ſie es
anders klug eintheilteu , Mundvorrath
hatten . Aber nicht nur ſtärkte der ſel⸗
tene Gaſt mit ſeinem Fleiſche die ſchon
lange ſchmachtenden Mägen der Burg⸗
bewohner , auch ihr Herz und Gemüth

wurde ſo ſehr ergriffen von der Wunder⸗

ſpeiſe , daß ſie nach wenigen Tagen einen

Ausdfall machten , und die Feinde , welche
die Beſatzung ſchon in den Armen des
Todes wähnten , für immer von der Ve⸗

lagerung zurücktriebeu . Zum Andenken

an dieſe wünderbare Geſchichte wurde

nun der Retter der Veſatzung , wie man

ihn jetzt uoch ſehen kaun , an die Wand

gemahlt . Ein Dichter jeuer Zeit , der

das Schöne unter Meuſchen und Thieren
anerkennt , beſang die metkwürdige Ge⸗

ſchichte in rührenden Reimen , und hat

ſo dieſelbe der Nachwelt überliefert . ( Die
Fortſetzung ſolgt im nächſten Jahr . )

Die Hauenſteiner⸗Schwarzwaäͤlder .
Auf der Abbildung hier iſt die Tracht

zweier Schwarzwälder und einer Frau
aus dem Schwarzwalde vorgeſteilt , und

iwar aus der Gegend des Hauenſteins .
Dort findet der Reiſende zu ſeiner Ueber⸗

raſchung noch alten Glauben , alte Sitte ,
Gebräuche und Tracht . Wie hier auf
der Abbildung , trift er einen Greifen ,
der mit ſeinem langen grauen Bart ,
fammetnen Wamms und zierlich gefalte⸗
ter Halskrauſe ihm treuherzig die Hand
drückt , oder einen Jüngling , der in ſei⸗
nem rothen Bruſtlatz , und in ſeinen
in feine Falten gelegte Hoſen keck

einherſchreitet , und deſſen volle , rothe
Wangen das Bild der Geſundheit dar⸗

ſtellen . Dieſes Ländchen Hauenſtein be⸗

ſtund vor⸗tauſend Jahren aus der Graf⸗
ſchaft des niederen Alpgaus , das ſich von
der Schlücht bis an die Murg , und vom

Feldberg bis an den Rhein erſtreckte .
Rudolf von Habsburg brachte etwa vor

600 Jahren die graſſchäftlichen Rechte ,
viele Güter und das Schloß Hauenſtein
an ſich , und vererbte Alles auf feine
Nachkommen , die Herzoge von Oeſter⸗
reich , welche allmählig guch die ganze

Freiheiten .

burg zu Laufenburg , Vogt des Herzogs

Landeshoheit erwarben . Die Landſchaft
ward durch beſondere Vögte verwaltet ,
die auf dem Schloß Hauenſtein wohnten ,
woher denn die Benennung , Graſſchaft
Hauenſtein , entſtand . Der größte Theil
des Hauenſteines beſtand aus freien Zins⸗
leuten von den Stiften Säckingen und
St . Blaſien . Vor ungefähr 300 Jaßren
ſchloſſen ſie unter einauder einen gemein⸗
ſamen Bund zur Vertheidiaung gegen
iunere und äuſſere Feinde . Es war die
Zeit , da Ludwig der Baier und Friedrich

der Schöne ſich um die dentſche Kaiſer⸗
kroue ſtritten . Damals wurde die ganze

Graſſchaft in acht Bezirke , die man

Einungen naunte , abagetheilt . Jeder
Bezirk hatte ſeinen Beamten , Unter
dem Namen Einunasmeiſter . Man nanute

dieſen g Beamten dien s Mannen , und
an ihrer Svitze ſtand als Präfident der

Redmann . In dieſem Vunde , den Oeſter⸗
reich und St . Blaſien im Jahre 1371

beſtättigten , in dem Rechte eigener Ge⸗
richte , der freien Jagd und Fiſcherei

beſtauden die gerühmten hauenſteiniſchen
Graf Johaun von Habs⸗
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von Oeſterreich zu Hauenſtein , mußte

1396 bei der Huldigung dem Volk einen

Revers ausſtellen , daß er es bei ſeinen
hergebrachten Rechten und Gewohnheiten
laſſen wolle . Unter mancherlei Stürmen

der beſonders großen Streitigkeiten mit
St . Blaſten , erhielten die Hauenſteiner
ihre Verfaſſung bis auf unſere Zeiten .
Der Kampf mit St . Blaſten war ſehr
heftig , indem das Kloſter ſeine Zins⸗
leute ( Hörige ) zu Leibeigenen machen
wollte . Darum waren denn auch im

Bauernkriege die Hauenſteiner unter den

erſten , welche die Waffen gegen ihre
bisherigen Herren ergriffen . Sie zogen
vor das Kloſter , plünderten und ver⸗
brannten es . Mit den übrigen Haufen
aus dem Schwarzwald , Klettgan und

Höhgau zogen ſie vor Radolfzell und be⸗

lagerten es , wiewohl vergeblich . Als
aber die Bauern allenthalben beſiegt ,
und ihrer viele Tauſende erſchlagen wor⸗
den waren , erging ein ſtrenges Gericht
über die Beſiegten , welche ihre Züge
mit Raub , Mord und Brand bezeichnet
hatten , und der Wandelbarkeit des Kriegs⸗
glückes in Uebermuthe gicht gedachten .
Noch bis zum Ende us ſechszehnten
Jahrhunderts fand die vorderöſterreichiſche
Regierung zu Enſisheim für nothwendig ,
durch mehrfache Mandate das Volk ſfo⸗
wohl zum Gehorſam , ats zum Feſthalten
am Glauben der Väter zu ermahnen ,
was freilich hätte erſpart werden koͤnnen ,
wenn die Regierung dem Antrage des

Waldvogts Chriſtoph von Heideck gefolgt
wäre , welcher im Jahr 1578 dem Erz⸗
herzog Ferdinand in einem Berichte
vorſchlug : „alle , deren Glaube verdaͤch⸗
tig ſey, aus dem Lande zu jagen ! ! “
der Fürſt war aber menſchlicher geſinnt ,
als ſein Beamter , und gab dem Vor⸗

ſchlagkein Gehor . Der alte Glaube
ward jedoch ohne ſolche gewaltſame Mit⸗

tel hergeſtellt und erhalten . Allein mit
dem politiſchen Unglauben wollte s nicht

ſo ganz gelingen . Es blieben dem ge⸗
meinen Volke noch mauche Skrupel zurück ,
die zwar tief im Junern verſchloſfen ,
aber doch bei nächſter guter Gelegenheit
wieder neue Aufregung bewirken konnten .

Und wirklich geſchah dies im Jahr 1612 .

Der Grund davon war eine Auflage auf
den zum Ausſchenken beſtimmten Wein ,
die von einem Rappen nach und nach

auf mehr erhöht wurde , und von den

Breißgauiſchen Landſtänden nur fehr un⸗

gern bewilligt worden war . Es entſtand
dieſes böſen Pfeunigs wegen der ſoge⸗
nannte Nappenkrieg . Die Hauenſteiner ,
die Landleute im Schönauthale , die an

der Möhlin wohnenden und die Frick⸗
thäler machten mit einander gemeinſame
Sache , und verlangten Abſchaffung der

verhaßten Abgabe , und anderer Beſchwer⸗

den , welche , befonders von den Guts⸗

herrſchaften dem Landmann aufgelegt
worden waren . Die Vermittlungsver⸗

ſuche waren fruchtlos , und die Sache

gewann ein bedenkliches Anſehen , da die

Hauenſteiner ſich von dem Basler Schloß⸗

vogt zu Pratteln Waffen zu verſchaffen

ſuchten , und einen foͤrmlichen Bund un⸗

ter ſich errichteten , in dem jedem der Tod .

angedroht wurde , der den Nappenpfennig
bezahlen würde , und der Augenblick des

föͤrmlichen Aufſtandes war vorhanden .
Wirklich muſterten die Landleute in den

Waldſtädten und den übrigen unzufriede⸗
nen Gemeinden jetzt ihre waffenfähige
Mannſchaft , und zogen dann vor Walds⸗

hut . Indem ſie den dortigen Mühlen
das Waſſer abſchnitten , zwangen ſie die

Stadt ihnen zwei Kanonen und einige
Doppelhacken auszuliefern , mit welchen

ſie nun vor Rheinfelden ſogen , und von

der Stadt die Ausfolgung der Lan dfahn ;

verlangten . Als ſie dort eine abſchlägige

S
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halben die Ruhe hergeſtellt war .

Autwort erhielten , Fund die Macht nicht
hatten , mit Gewalt zu erzwingen , was
man ihnen verweigerte ; ſo zogen ſte
drohend ab , und ſetzten ſich auf die An⸗
höhe bei den neun Thürmen , nicht weit
von Kaiſersangſt , in der Abſicht , ſich
der dortigen Brücke zu bemächtigen . Al⸗
lein die Vasler waren ihnen bereits zu —
vorgekommen , und hatten die Brücke be⸗
ſetzt , bevor die Bauern die genannte
Auhöhe erreicht hatten . Dies war im
Sommer von 1614 . Die Regierung ſchickte
uun , da alle bisherigen Vermittlungs⸗
verſuche ſcheiterten , und die Bauern Ge⸗
walt anwendeten , Truppen in die Wald⸗
ſtaͤtte , und verſah ſie mit Garniſonen .
Der Kanton Baſel war vorher erſucht
worden , den Truppen den Durchzug über
ſein Gebiet zu geſtatten , und bewilligte
das Geſuch . Zugleich würden die gerade
damals zu Baden verſammelten Eidge⸗
noſſen um ihre Vermittlung erſucht . Dieſe
wurde auch gewährt und eilig einige Ab⸗
geordnete nach Waldshut und dann nach
Rheinfelden geſchickt , welche in Verbind⸗
ung mit den von Enſisheim bereits vor⸗
her eingetroffenen Räthen , Georg von
Oſtein , und Humbrecht von Weſſenberg ,
Doktor Biedermann und Stadtſchreiber
Reinbold von Enſisheim , die Wortführer
der Unzufriedenen vor ſich beſchieden .
Bereits waren die Gemeinden im Schönau⸗
Thale dem Bunde untren geworden , und
heimgezogen , mit den übrigen aber hau⸗
delten die Eidgenoſſen und Kommiſſarien
der Regierung mit ſolchem Eruſte , daß
am 4. Auguſt ein Vergleich zu Stande
kam , und ſchon am folgenden Tage alleut⸗

Die
Vauern mußten ſich unbedingt unterwer⸗
feu , ihre Waffen und Wehren abgeben ,
und das verübte Unrecht knieefällig ab⸗
bitten . Dagegen ward der Maaßpfeunig
abgethan . —

Die Hauenſteiner blieben uun ruhig
bis um das Jahr 1633 wo neue Unzu⸗
friedeuheit entſtand , und eine allgemeine
Empörung auszubrechen drohte , welche
jedoch die ausbrechende verheerende Peſt
verhinderte . Die Unzufriedenheit und
der inuere Groll waren jedoch beſonders
gegen das Kloſter St . Blaſten gerichtet ,
das ſeit dem Bauernkriege ſeine Rechte
im Hauenſteiniſchen unter dem Titel der
Leibeigenſchaft ſtets weiter auszudehnen
geſucht hatte . Die Gemeinden wendeten
ſich beſchwerend nach Wien an den Kai⸗
ſer , welcher dann die Hauenſteiner als

Gotteshäuſige anſtatt Leibeigene erklärte .
Dadurch war aber dem Uebel nicht ge⸗

holfen , und das Volk begann nun auch
ſeine Einungsmeiſier und deren Verwal⸗
tung laut zu tadeln . Man beſchuldigte
ſie in Geheim des Kloſters Abſichten zu
dienen , und da ſie gegen den Abt ſehr
ſubmis waren , auch ziemlich großen
Aufwand in ihrem Hausweſen machten ,
ſo hieß es , ſie hätten die Freiheiten und
Rechte der Grafſchaft heimlich dem Klo⸗
ſter verkauſt . Als nun der Abt Roman
ſtarb , ſo verſagte die Parthei der Un⸗
zufriedenen dem neu gewählten Abte Au⸗
guſtin nicht nur die übliche Huldigung ,
ſondern ſetzte die bisherigen Einungs⸗
meiſter und den Redmann ab .

An der Spitze der Unzufriedenen ſtand
ein gewiſſer Albitz von Vuch , ſeines Ge⸗
werbes ein Salpeterſteder ; an der Spitze
der ſogenannten St . Blaſiſchen Anhaͤnger
aber der Alteinungsmeiſter Tröndlin ,
Müller zu Unteralpfen . Jene wurden
die Salpetrer , dieſe die Mülleri⸗
ſchen , oder wie die erſteren ſie betitel⸗
ten , die Halunker , genannt . Eine
dritte Parthie , welche ſich neutral ver⸗

hielt , wurde die Sparrengürler ge⸗
nannt . Dieſer Zeit - Abſchnitt wurde mit
dem Namen des Salpeterkriegs be⸗



legt , weil es wirklich zum Kriege kam .

Denn nachdem die Salpetrer vergebens

eine Deputation nach Wien geſchickt hat⸗

ten , der Abt dagegen geltend zu machen

wußte , daß die Unzufriedenen damit um⸗

gingen , ſich auch der Oberherrſchaft
Oſterreichs zu entziehen ; ſo ward Albitz
nach Freiburg gebracht , und dort in das

Gefängniß gelegt . Der ſchlechte Fort⸗

gang ſeines Unternehmens ärgerte ihn

ſo ſehr , daß er ſtarb . Da man nun

vergebens mehrmal durch Kommiſſarien
verſucht hatte , die Mißvergnügten zu be⸗
wegen dem Abt zu huldigen , ſo rückten

endlich Exekutionstruppen in das Länd⸗

chen . Allein auch dieſe vermochten nicht

die Ruhe herzuſtellen , vielmehr boten die
Salpetrer den Landſturm auf , und ſtell⸗

ten ſich dem Militäre entgegen . Sie
wagten es die Stadt Waldshut anzu⸗

greifen , wo gerade damals die öſterrei⸗

chiſche Regierung ihren Sitz hatte . Ei⸗

nige der Vauern waren auch bereits in

die Stadt gedrungen , wurden aber ſo⸗

gleich entwaffnet und ins Gefäugniß ge⸗

worfen . Zwei Ausfälle fielen ebeufalls

zum Nachtheile der Angreifer aus , und

da ſie dem unerachtet es wagten , dem

regelmäßigen Militär bei Dogern Stand
zu halten , ſo wurden ſie geſchlagen , und

ergkiffen in wilder Verwirrung die Flucht .
Dies war zu Aunfang des achtzehnten

Jahrhunderts . Im Jahr 1738 kaufte

ſich das Landvolk mit 58000 fl. von der

Leibeigenſchaft los . Später bildeten ſich
die Salpeterer zur eigentlichen Sekte aus .

In neuerer Zeit vermochte ein wür⸗
diger Geiſtlicher durch gehaltvolle Rede

den Unzufriedenen darzuthun , daß ſie als

badiſche Unterthauen , dem Großherzog, ih⸗

rem rechtmäßigen Regenten , Gehorſam

zu leiſten ſchuldig ſeyen .

Flucht aus der Algier ' ſchen Selaverei .
( Mit einer Abbildung . )

Zwei Matroſen , ein Spanier und ein Fran⸗

zofe , waren in Algier Sklaven . Der erſtere

bieß Antonio , ſein Leidensgefährte Roger .
Sie arbeiteten in Gefellſchaft . Freundſchaft
iſt der Troſt des Unglücklichen , und Antonio

und Roger genoſſen alle Annebmlichkeiten der⸗

felben . Sie theilten einander ibre Sorgen und

Leiden mit , ſprachen mit einander von ihren

Familien , ibrer Heimatb und der Freude ,
welche die Ihrigen bei ibrer Rückkunft em⸗

pfinden würden . Sie trugen ſo ibre Ketten

mit mehr Muth und erduldeten die Mühſelig⸗
keiten , welche ihnen auferlegt waren .

Sie arbeiteten an einer Straße über ein

bobes Gebirge . Eines Tages ſteckte Antonio
den Spaten bin und warf einen langen Blick
auf daß Meer . „ Alle meine Wünſche geben

an das Ende dieſer weiten Waſſerfläche, “ ſagte

er , „ warum kann ich nicht mit dir darüber

binfahren ? Ich ſebe jeden Augenblick mein

Weib und meine Kinder , die in Cadif ihre

Arme nach mit herüber ausſtrecken , oder über

meinen Tod weinen . “ Der Sypanier war von

dieſer Erinnerung ganz überwältigt , und ſo

oft er an den Felſen kam , ſchwebten ſeine

Blicke über das Meer hin , welches ihn von

den Seinigen trennte . Eines Tages kam er

eilig auf ſeinen Freund zu , umarmte ihn

ſtürmiſch und rief : „ ein Scheff ! ein Schiff !
Siehe dort Roger , unſere Leiden können nun

beendigt werden , laß uns beide flieben . “

„ Aber wie ? “ fragte dieſer — „ Das Schiff
iſt nur zwei Stunden vom Ufer entfernt “

fuhr der Spanier fort ; „ von dieſem Felſen

können wir uns in das Meer hinabſturzen ,

auf das Schiff zuſchwimmen oder bei dem

Verſuche untergehen . Tod iſt immer beſſer

als dieſe grauſame Sklaverei “ — „ Wenn

du dich retten kannſt , ſo begleiten dich meine

beſten Wünſche , ich mwill in der Einſamkeit
mein unglückliches Schickſal ertragen . Nur
bitte ich dich ſuche meinen Vater auf , wenn

ibn der Gram nicht bereits in das Grab ge⸗

bracht hat , und ſage ihm “ „ Wie , Roger, “
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unterbrach ibn Antonio , „glaubſt , du , ich

könnte dich in Feſſeln zurücklaſſen ? Nein ,

niemals . Wir retten uns oder ſterben . “ —

„ Du weißt aber , Antonio , daß ich nicht

ſchwimmen kann . “ — „ Du bältſt dich an mei⸗

nen Gürtel an ; die Freundſchaft wird mir

Kraft geben , daß ich uns beide halten kann . “

„ Denke nicht daran ch würde entweder los⸗

laſſen müffen , oder dich in die Tiefe mit hinab⸗

ziehen und kann nicht einwilligen , dich in

o offenbare Gefahr zu bringen . Rette dich/
Autonis , ich beſchwöre dich ; du haſt keinen

Augenblick zu verlieren . Lebe wohl , ich um⸗

arme dich zum letztenmale . “
Bei dieſen Worten ſank er ihm in die Arme .

„ Du weinſt, “ ſagte Antonto / „ wir brauchen
keine Thränen , ſondern Muth . Weigere dich

nicht länger ; zögern wir noch einen Augen⸗

blick , ſo ſind wir verloren und die Gelegen⸗

beit kommt vielleicht nie wieder . Willige ein ,

oder ich zerſchmettere mir den Kopf an dieſem

elſen . “ Antonio wollte nichts weiter bören ,

ondern zog Roger mit ſich fort an den Rand

des Abgrundes und ſprantz mit ibm in das

Meer binunter . Nur mit Mühe konnte An⸗
tonio den Freund bewegen , daß er ſich an ſei⸗

nem Gürtel feſthielt .
Der Spanier ſab ihn unverwandt an und

ruderte dann mit kräftigen Armen nach dem

Schiffe zu.
Die Leute auf dem Sthiffe hatten das kühne

Unternebmen der beiden Freunde bemerkt und

noch als ſie ſich in Vermuthungen über die

Urſache deſſelben erſchöpften , zog ein neuer

Gegenſtand ibre Aukmerkſarpkeit an . Steè· ſa⸗

hen ein Boot eilig vom Ufek ſloſſen . Es ent⸗

hielt einige Soldaten , welche die Sklaven zu

bewachen hatten , und nun die Flüchtlinge

einzuholen ſuchten . Roger bemerkte das Boot

zuerſt , aber auch , daß die Kräfte ſeines Freun⸗
des abnahmen . „ Lieber Antonio, “ ſagte er ,

„ wir werden verfolgt ; ich allein balie dich

auf : rette dich , und laß mich ſinken . Lebe

wohl . “ Damit ließ er den Gürtel los und

ſank .
Antonio ſtürzte ihm angenblicklich nach und

einige Augenblicke ſab man beide nicht mehr .

Das Boot , welches nicht wußte nach welcher

Richtung hin es rudern ſollte , bielt an und

unterdeß wurde eines von dem Schiffe abge⸗

ſcklekt . Dieſes ſab Antonio , der mit Roger

unker einem Arme bald wieder zum Vorſchein

kam , und nach ihm hinſchwamm . Die Ma⸗

troſen darin ruderten ihnen ſo ſchnell als mög⸗
lich entgegen , und erreichten die beiden Freunde

noch zur rechten Zeit . Die Kraft Antonios

war erſchöpft , er konnte nur noch ſagen :

„ helft meinem Freunde ! “ und ſiel in das

Boot , als habe das Leben ibn verlaſſen . Als

Roger aus ſeiner Bewußtloſigkeit erwachte ,

und ſeinen Freund todt neben ſich liegen ſah /
wollte er ſich durchaus in das Meer ſtürzen ,
um Antonio zu folgen und die Matroſen hiel⸗
ten ihn nur mit Mühe zurück . Er beugte ſich
über den Freund , webklagte laut und lange
und bemühte ſich , das Leben in ihm zurück⸗
zurufen. ̃

Endlich holte Antonio leiſe wieder Athem ,

und Roger jubelte laut auf . Er kam bald zu
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Das Schiff nahm ſie auf , ihre ſeltene Freund⸗
ſchaft gewann ihnen Aller Achtung und Liebe

und ſie kamen mit demſelben nach Malaga ,
von wo ſie beide in ihre Heimath gelangen ,
tief betrübt einander verlaſſen zu müſſen .

Die Heimkehr .
Erzählung aus dem letzten franzoͤſiſchen Feldzug .

( Mit einer Abbildung . )

süls Napoleon ſein ungeheuretz Heer nach

Rußland rüſtete , dem beinabe die männliche

Jugend von halb Europa ſich anreihen mußte ,
wurde auch im Lstringiſchen der Sohn einer

wohlhabenden Wittwe gezogen . — Der alten

Mutter ſiel der Abſchied von ihrem Claude

ſchwer , denn er war die Stütze ihrer alten

Tage ; von ihm , dem treuen Sohn , hoffte ſie

daß er ihr einſt die Augen zudrücken würde ,

und nun , nun ſollte er die alte Mutter ver⸗

laſfen , uUm nach dem Machtworte eines kühnen

Eroberers einen weit entfernten Feind im

rauhen Norden aufzuſuchen . Vielleicht , dachte

die beſorgte Mutter , wird dein Sohn eine

Beute der feindlichen Kugeln , oder unterliegt
den Mühfeligkeiten des großen Marſches .
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Doch bier war nichts zu ändern , die alte
Mutter mußte ſich mit Thränen in den Willen
des eiſernen Schickſals fuͤgen.

Auch Claude kam der Abſchied von ſeiner
zärtlich geliebten Mutter ſchwer , doch ſtellte
er ſich die Gefahren nicht ſo hart vor , wie

ſie der , beſſer in die Zukunft ſehende Blick

der beſorgten Mutter ſab .
Claude batte noch eine Schweſter , die an

einen wohlhabenden Landmann erſt vor einigen
Monden verheirathet war , dieſem empfahl er
ſeine Mutter und ſeinen jüngern kränken Bru⸗
der . Nun ertheilte die Mutter ihm ibren

Segen und mit Gewalt mußte ſich der Sohn
aus den Armen der Seinigen machen , um
ſeine webmuthsvollen Gefüble des Abſchieds
im Freien zu dämpfen . — Die ſchönſte Blütbe
der Fünglinge des Dorfs batte gleiches Schick⸗

ſal mit unſerm Claude , und eine große Zahl
von den Bewohnern des Orts begleiteten ſie
bis zur Grenzeiche , dies war eine alte Eiche
die an einem Bache ſtand . Hier wurde noch
einmal Abſchied genommen . Kein Auge ſah
man hier Thränen leer , und ſchwer war die
Stunde des Abſchieds , denn die meiſten dieſer
kträftigen Jünglinge , die das Bild der Feſund⸗
heit waren , ſahen die lieblichen Fluren ihrer
Heimath in dieſem Leben nicht wieder . Doch

die glückliche Jugend nimmt alles leichter
auf , und ſo bezwangen die Jünglinge auch
ihre Wehmuth und ſuchten durch frode Ge⸗

ſänge die Trauer ihres Herzens zu bezwingen .
Unſer Claude wurde einem Dragonerregimente
eingereiht , das bald den Befehl zum Aufbruche
bekam . Es iſt nicht in meinem Plan , den
Leſern die verſchiedenartigen Schauerſcenen
dieſes traurigen Feldzugs zu erzählen , und
wir beſchränken uns nur darauf , zu ſagen ,
daß auch Claude mit tauſend Widerwärtig⸗
keiten zu kämpfen hatte ; denn Hunger , Durſt
und Krankheiten aller Art herrſchten fürchter⸗
lich im Heere . Da wurde eine Abtheilung

es Dragonnerregiments , in dem Claude diente ,

zur Verſtärkung eines wichtigen Poſtens ge⸗
ſendet , wurde aber den 17 . Okt . nach einem

tapfern Widerſtande von einer Abtheilung des

Korps , welches General Bennigſen befehligte ,
theils zuſammengehauen , theils gefangen ge⸗
nommen , unter letztern befand ſich auch un⸗
ſer Claude .

Die Koſaken handen die Sefangenen an

ihre Pferde , wo ſte im ſchnellſten Trott ſich
beinahe die Seele aus dem Leib laufen mußten .

Als es wieder Friede war , batte Claude
das Glück zu einem reichen Kaufmann nach
Kaſan zu kommen , der ihn ſeiner Treue und
redlichen Aufführung wegen bald zu wichtigen
Geſchäften brauchte , wo Claude Gelegenheit
hatte , ſich eine ſchöne Summe zu erſparen ;
doch ſehnte er ſich in ſeine Heimath zurück ,
und trotz den ſchönen Verſorechungen , die ihm
ſein edler Herr machte , konnte er ibn nicht
vermögen , zurückzubleiben . Derſelbe wirkte
ihm aus , daß er bis Paris frei geführt wurde .
Als Claude in dieſer prächtigen Reſidenz wie⸗
der ankam , die er vor ſieben Jahren mit einem
ſchönen Regiment , von dem er beinabe der

einzige war , den der Tod durchs Geſchoß ,
Schwerdt , Kälte und Krankheit verſchont
batte , verlaſſen , fand er vieles verändert .

Während dieſer Zeit wurde das Kaiſerthum

zu einem Königreich ; Napsleon zum Fürſten
von Elba gemacht , kam von da mit ſeiner

Garde zurück und eroberte ſich beinahe das

ganze Land wieder ; nun traten die merkwür⸗

digen hundert Tage der zweiten Regierung
Napoleons ein ; doch Napoleon wurde über⸗
wunden und Frankreich erbielt wieder ſeines
König aus dem Hauſe Bourbon . Napoleon
wurde nun an den Felſen St . Helena gebannt ,
doch die Feſeln zerbrach der Tod! — Claude
meldete ſich wieder , und bekam als Sergent⸗
Major ſeinen Abſchied . Run eilte er ſo ſehr
er konnte , um ja recht bald in die Thäler ſei⸗
ner lieben Heimath zu kommen , dort hoffte
er ſeine theuern Verwandten wieder zu um⸗
armen , und einige frohe Tage in ihrem Kreiſe
wieder zu erleben . Zwar hatte er gehört , da
der Feind , der das Land überzogen , daſelb
bös gehautgt haben ſollte , zwar ſtiegen manche
bange , trübe Ahndungen in der Bruſt des be⸗
narbten Kriegers auf ; doch hoffte er mit ſei⸗
nem ſchönen erſparten Gelde , welches er durch
ſeinen Fleiß und die Freigebigkeit ſeines Herrn
in Kaſan erworben batte , alles wieder gut zu
machen . So kam Claude ſeiner lieben Hei⸗
math immer näher , und freudige Hoffnung
mit bangen Zweifeln beſtürmten ſein Inneres
und je näter er dem Zieile ſeiner Reiſe kam ,
je mehr verſtärkte er ſeine Schritte , bis er
endlich ein Thal beirat , das manche frohe
Erinnerusgen aus ſeinen Jugendiahren her⸗
vor rief . Hier hatten ſeine Eltern Grundſtücke ,
hier an dieſem klaren Bache ruhte er oft im
Schatten einer ehrwürdigen Eiche aus , bier
bis an dieſe Eiche begleiteten ihn Freunde
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und Verwandte , von hier gina er mit vielen

hoffnungvollen Jünglingen zur Armee , und

alle ſeine Kameraden waren größtentheils eine

Weute des Todes , thei wußte er nichts von

ibrem Schickſate . Und ſieh , die ehrwürdige

Eiſ be ſtund noch , noch wie vor neun Jahren

breitete ſit ihre dick belaubten Aeſte aus , um

den müden Wanderer zur Rube einzuladen :
auch Claude warf ſich unter ibhren kühlen

Schatten , und küßte die tbeure beimatbliche
Erde , dit er ſeit neun Jahren nicht wieder

betteten . Er träumte ſich in die ſeligen Tane

der glückliuuen Kindbeit zurück . Doch , ach !

nirgends ſah er den friedlichen Kirchthurm

mehr , degſen Spitze er hinter einem Hügel in

frübern Kabren ſo oft hervorkagen ſab , und

deſſen ſchönes Geläute die frommen Thriſten

ſo oft zum Zebet an heiliger Stelle gerufen

batte : vergebens beſtieg er eine kleine Anhöde ,

Kirgends ſah er eine Spür von dem Gotteshaus

ſeiner Heimath . Da erſt bemächtigte ſich ſei⸗

ner eine unbeſchreibliche Angſt , und er ſrrang

mehr als er ging über den kleinen Hügel und

kem an die Ruinen ſeiges elterlichen Hauſes .

Staunen und Schrecken lähmten ſeine Schritte .
Hier ſtund er nun am laag erſebnten iele
und traf , ſatt der ſo ſehnlich gebofften Mut⸗

ter und Verwandten , öde , verfallene Mauern⸗

»die die Zeit ſchon mit Noos überſogen hatte .
Alle Häuſer ſeiner Freunde und Verwand⸗

ten waren nicht die zimlichen , wie er ſie

verlaſſen batte , theils waren ſie Ruinen , tbeils

hatte ſie der F ihrer Bewohner wieder

neu aus ibrer 8 tte erhoben . Nachdem

er ſtumm and bewegungslos einige Minuten

an die verbrannten Rauern , die ſeine glück⸗
liche Kindheit geſehen ſich gelehnt , kam ein

alter Rachbar , der ehemalige Maire , den er

fogleich erkaunte , von dem er aber nicht er⸗

kannt wurde , denn die Zeit hatte auch den

Krieger ſebr , verändert ; aus einem blübenden

Jüngling war nun ein kräftiger bärtiger Mann

geworden .
„ O ſagt, “ ſprach Claude , „ durch welch

unglückliches Schickſal wurde dieſes ſchöne

Horf in einen Haufen von Ruinen verwandelt ,

und wo ſnd die ehemaligen Bewohner dieſes

Gehöltes ? “

Hemein lieber Freund , das iſt eine trau⸗

rige Geſchichte , i Dorf war einſt eines der

8 d, bis es der Feind
erte und zu einem

e , aus dem es durch
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Schutthaufen verwande

unſern Fleiß , und durch die edle Freigebigkeit
guter Menſchen , ſich ſeit einigen Jahren wie⸗
der empor bebt : doch wird es lange dauern ,

bis es wieder in ſeinen alten Flor kommt ,

denn alle unſere Habe raubte und verbrannte

der rachgierige Feind ; Vielen blieb nichtz

als das traurige Leben , und Piele verloren

auch dies noch . Dieſes Gehböft , nach deſſea
Vewohnern ihr gefragt , gehörte früher einer

redlichen wohlbabenden Wittwe , welche zvei

Söhne und eine Tochter hatte ; der eine dieſer

Söhne , der ein geſunder Junne war , mußte

mit dem großen Heere nach Rußland , wo er

anch feinen Tod gefunden baden ſoll . Der
andere war kränklich und ſtarb bald darauf .

Run überzog der racheſchnanbende Feind un⸗

ſete blübende Felder , und wie es gewöhnlich
geht , ſo raubte ſengte und brannte das nach⸗

ziebende Geſindel mebr als die Armee ſelbſt .
Auch unſer atmes Horf mußte dieß empfinden .

Einſt in der Mitternacht tönte fürchterlich die
Styrmglocke , alles ſorang auf , da war die
Naächt dem Tage gleich , der ganze Himmel

war mit Feuer überzogen , unſere benachbarte

Dörfer brannten , wir wollten dieſen zu Hilfe
eilen , da ſtrömte ein wüthender Haufe von

feindlichem Geſindel in das Dorf , und warfen
Feuerbrände in unſere Häuſer . Welcher
Menſch ſieht mit Rube ſeine Habe vernichten ?

Auch wir wollten uns im erſten Augenblick zur

Wehre ſetzen , und Greiſe , Weiber und Män⸗
ner rotteten ſich zuſammen und wehrten ſich
wie gereizte Löwen ; doch unſere Wutb war

unmächtig gegen die Menge , und erbttterte

die Feinde nur noch mehr ; jetzt wurde ſelbſt
von dem Anfübrer der Befehl gegeben , alles

zu zerſtören . Dieſes Haus , nach dem ihr fragt/ ,

litt am meiſten , weil es am Eingange des

Dorfes ſtund ; das Haud war ſchon halb ver⸗

brannt , als ich und der Tochtermann der alten

Wittwe dieſelbe aus den Flammen zagen . Ibr
Schwlegerſohn wurde ein Opfer und fiel un⸗

ter den Säbelbleben der Feinde ; wir andern

und die Beſitzerin dieſes Hauſes / nebſt ihrer

Tochter und einem kleinen Mädchen , flüchteten

Uns in die Wälder . Als es nach einiger Zeit
wieder ruhiger war , ſuchten wir hier und da

bei Bekannten die erſten Bedürfniſſe zu befrie⸗
digen , denn mir batten nichts , gar nichts
mehr als unſer Leben . Frau Loroi , die alte
Wittthe , ging auch mit ihrer Tochter und

deken Kinde , nach einem benachbarten Orte /
um dorten Hülfe zu ſuchen . So gerne wir
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die gute Frau bei uns behalten hätten , ſo
konnten wir dies doch nicht , weil wir ſelbſt
nichts hatten , und barmherzige Menſchen auf⸗
ſuchen mußten . Doch vernahmen wir nachber ,
daß der Ort , in dem ſie Hülfe ſuchen wollte ,
ſo viel als unſer eigener gelitten hatte , und

ſo ſeyr wir uns ſchon erkundigten , ſo erfuhren
wir doch ſeitdem nichts mehr von der guten
Wittwe Loroi . “

Wie unſerm Claude zu Muthe war , kann

ich jeder fühlende Leſer denken . Thränen
rannen die benarbte Wange herab , und ſtoſ⸗
ſen wie Perlen in den Bart des Kriegers ;

To ränen kindlicher Liebe zieren den Krieger
und Mann ! — Er konnte ſein Gefühl nicht
bezwingen , und ſagte dem redlichen Maire ,

daß er Claude Loroi ſey . Dieſer nahm ihn
ſogleich mit , und alles was wieder im Dorfe
war , verſammelte ſich um ſie , und wünſchte
ihm Glück zu ſeiner Zurückkunft . Der Matre
wollte ihm ſeinen Antheil an der Summe ge⸗
ben , die durch die milden Gaben edler Men⸗

ſchen dem Dorfe geſteuert wurde ; doch Claude

nahm nichts , und gelobte nicht eher zu ruben
bis er ſeine Nutter und Schweſter gefunden ,
dann verſprach er wieder zu kommen , und
mit ſeinem erworbenen Vermögen zu ſuchen ,
das Glück der Seinigen ſo viel als möglich
wieder herzuſtellen . Run ergriff er zum zwei⸗
tenmale den Wanderſtab , doch mit ganz an⸗
dern Gefühlen als das erſtemal . Geſtern
boffte er noch in Bälde theure Verwandte zu
finden , und beute wußte er mehrere derſelben
todt , und die andern waren vielleicht auch todt
oder ſchmachteten im Elende . Schon mehrere
Tage wanderte Claude von einem Orte ins
andere , und konnte nirgends eine Spur der

Seinigen finden ; da kam er eines Morgens
in einem Flecken an , und in tiefen Gedanken
an die Seinigen verſunken , wanderte er durch
denſelben , bis ihn der Ruf eines Kindes weckte .
O guter Herr ! uns bungert ſo , ſcheukt uns
doch etwas , ſprach ein kleines liebes Mädchen

zu ibm , und eine alte blinde Frau ſaß auf
dem Boden , ein kleines Bündelchen neben ſich .
Ach , dachte Claude, vielleicht darbt meine gute
Mutter auch . Möge Gott ſie mich bald finden
laſſen , und wenn ſie noch lebt , ihr unterdeſſen
barmberzige Menſchen zur Hülfe ſchicken . Er

zog ein Zwelfrankenſtück aus der Taſche und
legte es in die abgezehrte Hand der alten Frau .
Gott vergelte es euch tauſendfach , mein edler
Braver .— „ Gott ! welche Stimme , rief Claude ,

und indem er die alte Frau beſſer ins Beſiſht
faßte , warf er ſich : mit dem Ausruf : Mutterll
meine liebe Mutter ! zu ihr nieder und drückte

ſie an ſeine klopfende Bruſt . Die alte Frau
konnte nicht reden , auch ſie hatte , wiewohl
ihr Thränen , Kummer und Elend das Geſicht⸗
geraubt , ſogleich ihren Sohn Claude erkannt ;
doch fand ſie keine Worte , die Freude , ihren
ſchon lange als todt beweinten Sohn noch le⸗
bend , hier in ihren Armen zu wiſſen , raubte

ihr mehrere Minuten lang ihre Sprache , bis
ſich ihr Herz in den Worten : „ mein Sohn !
mein lieber Sohn ! “ Luft machte . Claude

trug ſie in den nächſten Gaſthof , wo man die

guce alte Frau zu Bette brachte , und wo ſie
ſich nach einiger Zeit ſehr erholt hatte ; denn
das Bewußtſeyn , daß ſie ihren lieben Sohn
wieder hatte , gab ⸗der alten Mutter erneute
Jugendkräfte .

Als Frau Loroi ſich wieder etwas erbolt
batte , erzählte ſie ihrem Sobne ihre traurigen
Begebenheiten , die unſere Lefer bereits , bis
wo ſie ſich von dem Maire ihres Dorfes trennte ,
um bei Verwandten in einem andern Dorfe
Schutz und Hülfe zu ſuchen , ſchon wiſſen ,
und wir laſſen die gute Mutter von dem Au⸗
genblick , da ſie an den gehofften Zufluchtsort
kommt , ſelbſt erzählen .

„ Als ich nun mit Louiſon , deiner Schwe⸗
ſter , in dem Dorfe ankam , o du meiniott ,
wie ſah es da aus ! Alles war zerſtört , nir⸗
gends fanden wir Obdach , denn die Bewoh⸗
ner hatten ſelbſt keines ; was blieb uns übrig ?
Louiſon nahm ihr Mädchen , da meinen kleinen
Schutzengel auf den einen Arm , und in den
andern einige wenige Habſeligkeiten , und ſo
pilgerten wir in die nahe gelegene Stadt , wo
Louiſon mit ibrer Hände Arbeit mich und ihr
Kind feit einigen Jahren erhielt . Was die
gute edle Tochter nur erringen konnte , brachte
ſie uns zum Opfer , und manche Nacht arbei⸗
tete ſie für uns ; da hatte ich das Unglück
mein Geſicht zu verlieren , jetzt arbeitete ſie
doppelt , in der Hoffnung , durch ärztliche
Hülfe mir wieder zu demſelben zu verhelfen .
Doch das anhaltende Arbeiten ſtrengte deine
edle Schweſter zu ſehr an , und warf ſie auf
das Krankenlager Alles was wir hatten ,
wurde nun noch zugeſetzt , und nichts blieb uns
mehr , als die Barmherzigkeit gater Menſchen
anzufleben ; doch der meiſten Herzen waren
fübllos gegen unſer Elend . Da rieth mir eine

arme Nachbarsfrau , mich in meine Heimath
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zu begeben , und zu ſeben , daß ich wenigſtens
die Grundſtücke , die doch nicht verbrannt ſeyn
könuten , und an die ich ſeitdem in unſerm
greſſen Elende nicht mehr dachte , verkaufen
könnte ; die gute Frau iſt ſelbſt arm , und
doch verſprach ſie mir auf ' s heiligſte , für die
kranke Louiſon zu ſorgen . Nur mit Mühe
konnten wir deine Schweſter zu dieſem Schritte

überreden , endlich gab ſie nach und mit ſchwe⸗

kem Herzen ſchied ich von ibr , meine kleine

Führerin an der Hand , ohne das große Glück ,
welches mir bevorſtand , zu ahnen . O lieber
Claude ! wir mußten auf dieſem Wege viel

dulden ; als du kamſt , batten wir den ganzen
vorigen Tag ſchon nichts als ein Stückchen
Brod genoſſen , und ohne daß dich die liebe
kleine Joſephine angeſprochen bätte , hätte
man mich vielleicht bald ins Grab gelegt , obne

daß ich auf Erden das Glück gebabt bätte ,
meinen tbeuern Claude noch einmalzu ſeben .
Doch wenn die Noth am größten , iſt Gottes

Hülf ' am nächſten . “
Als die alte Mutter ſich in einigen Tagen

erbolt batte , eilten alle , Mutter und Enkelin
neu gekleidet zur Stadt , wo die kranke edle

Louiſon bald vollkommen geſund war , dann

ging es wieder in das beimatbliche Dorf , wo
Claude ſeine Grundſtücke wieder bebaute , und
die frübern kummervollen Tage ſeiner Mutter
durch viele Freuden zu verſüſſen ſuchte , was

Claude nahm ſich
ein gutes Weib zur Lebensgefäbrtin , und lebt

jetzt noch als ein woblbabender glücklicher
Batte und Vater in dem ſeitdem wieder auf⸗
blöbenden Dorfe ſeiner Heimath .

Die Braut im Grabe .

Der Paſtor Burmtius in Os “ , dicht an der
ſchwediſchen Grenze gelegen , war ein Mann
von ernſtem Cbarakter , der ſeinen Beruf kannte ,

und von ſeiner Gemeinde ſehr geliebt wurde .
Eine Begebenbeit iſt zu wichtig als daß wir

ſie unſern Leſern vorenthalten ſollten .
Nacht war ' s , der Paſtor , noch munter , ſaß

beim ſyärlichen Lamvenſchein , an ſeinem Ar⸗
beitstiſche . Draußen heulte und tobte der
Sturm gewaltia , und der Regen ſchlug ſchmet⸗
ternd an die kleinen runden Sbeiben ſeines
Gemachs . „ Gib , Nater des Himmels , dey
armen Wandrern ein Obdach , die in dieſer
Lurmumfüllten Nacht ſich verirrt haben . Un⸗
ker Land iſt wüſte und raub , doch waltet auch

hier deine Güte freundlich und milde . “ Alſo
betete der Prieſter , und ſuchte dann ſein La⸗

ger , wo er rubig einſchlief . Plötzlich aber
wurde er durch das gellende Gebelle ſeines
Hofhundes geweckt , und fubr überraſcht von
ſeinem Lager auf . Doch in dem Augenblicke
geſchahen einige ſtarke Schläge an der Pforte
ſeines Hauſes . Er ſab durchs Fenſter , und

gewabrte in der Dunkelbeit der Nacht auf⸗
und abwallende Geſtalten in Menge , und ein

fremdartiges Murmeln von Worten , die er

nicht verſteben konnte . Stärkere Schläge an
der Thüre nötbigten ibn binab in die Haus⸗
flur zu eilen , und die Thüre zu öffnen .

„ Ihr ſevd der Pfarrer dieſes Orts ? “ —

trat ihm ein Fremder entgegen . „ Der bin ich . “

„ Laftt mich eintreten in euer Haus , ich habe
ein dringendes Wort mit euch zu ſprechen . “

Er trat ein , und ging mit dem Pfarrer in

das Wohnzimmer .
„ Kleidet euch eilig an , werft euch in euer

Prieſtergewand , und folat mir in die Kirche ! “

„ In die Kirche ? —So ſpät in der Racht ?
Herr , wer ſeyd ihr , und was ſoll ich in der

Kirche ? “
„ Hört kurt meine Worte an : doch eilt , und

werft euer geiſtliches Gewand wäbrend deß
über . Es harret ein Paar der prieſterlichen

Segnung in eurer Kirche , um ſich ebelich zu
vereinigen . Ihr ſollt die beilige Handlung
verrichten . Fragt nicht : „ Wer ? und Wober ?

noch Wobin ? “ Die Frage kann euch nicht

nützen , da ſie doch unbefriedigt bleibt . Hier
ſind bundert Stück Dukaten . Die Weigerung

würde euch unalücklich machen denn die Wache

an eurer Thüre mag Bürge ſeyn , ob wir mit

Ge walt erzwingen können , was ihr uns etwa

in Güte nicht zugeſteben wollt . “

Der Fremde war ein groser , ſtarker Maun

in einen weiten Mantel gedüllt , den er feſt

um ſich geſchlaaen batte . Sein Kopf war dicht

mit einer Kappe umzogen , doch blickte er

mit hlitzenden Augen unter der Maske bervor ,

und ſah den Pfarrer ſo entſcheidend und feſt

an , daß demſelben klar wurde , wie ibm iede

fernere Weirerung unmöalich ſey , Er kleidete

ſich in ſein Ornat und folgte dem Fübrer , An

der Thüre wurden ſie von einer ftarken Wache

empfanaen und der Zug aing dann nach der

vom Orte etwas entlegenen Kirche zu . Hier

harrte ihrer au der Kirchtbüre eine andere

Wache , die ſie in Emofang nahm und in das

5 *



Innere geleitete . Die Kirche war bell erleuchtet
und dicht von Menſchen angefüllt . Der be⸗
ſtürzte Pfarrer ſah ſich ſchüchtern um . Ueberall

gewahrte er fremde Krieger , in weite Män⸗
tel gebüllt , von wildem rauhen Aus ſehen , die
Alle in Ruhe und Ordnung des weitern Er⸗
folgs barrten .

Aus dem Hintergrunde wurde jetzt von einer
Wache ein Mädchen geführt / dicht verſchleiert ,

der en ſchwarzer Anzug gegen die blendend
werße Haut unendlich abſtach . Ein koſtbarer
Schmuck zierte ibren Hals , und in dem Glanze
der Steine ſpiegelten ſich die Kerzen dell . Sie

ſchlug den Schleier zurück und zeigte ein Ant⸗
lit , bimmliſch ſchön , aber blaß wie eine Leiche .

Sie konnte böchſtens neunzebn Jahre zählen .
Als ſie die Augen zum Geiſtlichen aufſchlug ,
der ſie trauen ſollte , perlten Thränen in den⸗
felben , und ein tiefer Seuſzer entwandt ſich
ihrer Bruſt . Doch plötzlich , als beffune ſie
ſich eines Beſſern , krampften ſich ibre Mienen

zu einem fürchterlichen Ernſt um mie bei denen ,
die im böchſten Schmerze mit Gewatt Rube

erbeucheln wollen . Ihr zur Seite wurde ein
Jüngling gefübhrt , der laut weinend folgte ,
und als er an den Altar kam , vor Webmuth
und Jammer zu Boden ſtürzte . Man richtete
ihn in die Höbe , und einige große ſtarke Krie⸗
ger nahmen ibn in die Mitte . Der FJüngling
konnte kaum das zwanzigſte Jahr erreicht baben.
Langes, lichtbraunes Haar umgab ſeine Stirne ,
in ſeinen Geſichtszügen malte ſich der entſetz⸗
lichſte Schmerz . Ein großes , goldenes Kreuz ,
mit einer goldenen Kette geziert , bingen an
ſeinem Halſe . Der berrliche und ſchlanke

Wuchs feſſeite die Augen Aller : doch wurde⸗
die Aufmerkſamkeit durch das Nächſtfolaende
wieder von ihm entfernt . Die bintere Thüre
der Kirche öffnete ſich , und ein rieſengroßer
Mann , mit breiten Schultern und feſtem
Gange , trat berein Er batte einen ſtarken
Knebelbart , war ein Mann in ſeinen beſſen
Jahren , von der Sonne gebräunt und mit
einigen breiten Narben gezeichnet , die den
Krieger an ibm beurkundeten . Seine Bruſt
war mit vielen Orden geſchmückt ; er war im
prächtigſten Staate , und ſchien nichts geſpart
zu baben , durch fürſtlichen Glanz eine fuürſt⸗
liche Abkunft zu verkünden .

Bei ſeiner Ankunft ſing der Füngling lauter
zu weinen an , das Mädchen wankte und drohte
zu Boden zu ſinken .

Ein zorniger Blick und eine gerunzelte Stirne

ſchloſſen an den Altar ,

des rieſenhaften Kriegers ſetzte ſogleich Meh⸗
rere in Bewegung . Die Begleiter richteten
das unglückliche Geſchöpf auf und ließen ibr
einige Minuten Zeit , um Ruhe zu gewinnen .
„ Maria , heilige Mutter Gottes , ſtärke dein
unglückliches Kind ! “ — Dies waren die ein⸗

zigen Laute , die ſie ſprach : dann trat ſie ent⸗
und erwartete ibr

Schickſal . Der Mann , der den Geiſtlichen
geführt , winkte jetzt demſelben . Dieſer berei⸗
tete ſich zur Trauüng vor . Hierauf faßte der
beſternte , geſchmückte , finſtere Krieger , der
die Obergewalt über alle Anweſenden zu baben
ſchien , des Mädchens Hand . Die Trauung be⸗
gann . Die Ringe wurden gewechfelt , und die
Jungfrau ſprach ibr entſcheidendes „ Ja “
mit zitternder Stimme . Eine Grabesſtille
berrſchte in der Kirche , die nur zuweilen
durch das Schluchzen des Jünglings unter⸗
brochen wurde . Die Trauung war vorüber ,
und ein leiſes dumpfes Singen der Menge ,
eher einem Murmeln äbnlich , beſchloß die
fürchterkich heilige Scene . Der Geiſtliche war

tief in ſeinem Innerſten erſchüttert zualeich
aber ſo von Furcht und Zweifel erfüllt, daß er
nicht zu franen wagte nach dem Zuſammenbang
dieſer tragiſchen Begebenbeit . Er wurde gleich
darauf aus der Kirche gefübrt .

Kaum aber batte ſich ſein Fübrer von ibm
entfernt , als er eilig auf verborgenen ' Wegen
zurückkebrte , um datz Weltere zu erforſchen .
An einer Seite waren die Bogenfenſter der
Kirche nicht boch . Er wollte ſie erklimmen , da

ſtiel ein Schuß in der Kirche , der weithin
verballte in dem bochgewölbten Gebäude . Dann
entſtund plötzlich Geräuſch und Getöſe . Alles

dränate ſich nach der Tbüre zu und der Lauernde
mußte eilen nicht entdeckt zu werden . Er lief

in ſein Vorf und weckte die Gemeinde . Es
wurde vieles geſprochen und vermutbet über
das Geſchehene , bevor man zu einem Entſchluß
kommen konnte : unterdeß brach der Morgen
an . — Nun eilten ſie hin in Schaaren , um
Aufklärung zu ſuchen über das merkwürdige
Ereignitß der Nacht . Wa erblickte man auf
hoher See ein großes ruſſiſches Schiff , das
mit vollen Segeln vorwärts fubhr . In der
Kirche mat keine Gyur der nächtlichen Hand⸗
lung zu ſchauen , doch dicht an der Kirchmauer
ſah man ein friſches Krab . Es wurde geöffnet
und in aroße , weite Tücher gebüllt , fand man
ein Mädchen , mitten durch die Bruſt aeſchoſſen⸗

die Hände übereinander geſchlagen . Der Pfar⸗
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rer erkaunte dieſelbe , die er in der Nacht ge⸗
traut batte . Starres Entſetzen ergrif ibn :
und Thränen entrollten ſeinen Augen , über
das entſetzliche Schickſal des ſchönen jungen
Weſens ; die ernſte liebende Miene war noch
in ibren Zügen zu ſeben .
Der Pfarrer eilte , Bericht zu erſtatten von

dieſem Ereigniß an ſeine oberſte Bebörde . In
kurzer Zeit erſchien ein ſtrenger Befebl von
Petersburg , der im Kirchſprengel bekannt ge⸗
macht wurde , bet bober Strafe und ſtrenger
Verantwortung über dieſe Begebenbeit kein
Wort zu ſprechen . —

In den Papieren des Pfarrers fand man
nach ſeinem Tode die erzählte Geſchichte , und
noch leben ergraute Männer im Orte , die
damals als Fünglinge bei der Eröffnung des
Grabes zugegen waren , und nicht genug be⸗
ſchreihen können , wie ſchön die Züge des un⸗
glücklichen , ermordeten Mädchens geweſen
wären .

Der hat ' s , oder man muß ſich nicht in

Alles legen .
In den Oſterferien des Jahrs 1834 zogen

5 Studenten aus Freiburg , der lieblichen
Muſenſtadt . Sie wollten die Eltern in der
Seegegend mit einem Beſuch überraſchen ,
und ibnen leine Freude machen , welche die
Elteen ſelbſt tbeuer bezahlen müſſen Das

weiß ja der geneigte Leſer wenn der Student
n die Vakanz geht , ſo ſchreibt er zuvor den
tbeuren Eltern , daß in wenigen Tagen das

Söbnlein wieder eintreffe , um die Langer⸗
ſebnten wieder zu umarmen . Eigentlich aber ,
wie Jeder weiß , welcher vielleicht auch ſtu⸗
biert — oder viemlehr nicht ſtudiert hat , iſt
es nur darauf abgeſeben , die Geldkaſſe der
Eltern wieder zu begrüßen , und ein Pröblein
daraus erhalten ſie auf den zärtlichen Meld⸗
Ungsbrief ſchon zum Voraus aus der Hand
des lieben Mütterleins , die den Gedanken⸗
nicht ertragen kann , daß dem lieben Söhn⸗
lein auf ſeiner Vakanzreiſe etwas abgehe .
Nun das Wiatieum bleibt ſelten aus , wenn
Eltern es vermögen . So auch bier : unſre 5
Studenten batten ſolches erhalten , der eine
mebr , der andere weniger . Frob traten ſie
die Vakanzreiſe in das elterliche Haus an ;
es war das erſtemal , daß ſte in die Vakanz
ſogen , darum war es ihnen ſo recht wohl
ums Herz : ſie freuten ſich zum Voraus , wenn
ſie den Eltern zeigen könnten , was ſeit ei⸗

nem balben Jahr für Herren aus ihnen ge⸗
worden . Singend durchwanderten ſie die
ſchöne Ebene , in die ſich die ſchöne Muſen⸗
ſtadt gelagert . Bald ſtanden ſie vor dem mäch⸗
tigen Höllenvaß ; doch die wackern jungen
Herren wandelte keine Furcht an . Mitten
in der Hölle gebt in der Finſterniß auf einmal
ein Stern auf , es iſt die Herberge zum Ster⸗
nen . Dort tranken die 5 auch ihr Schöpplein ,
vielleicht auch 2 oder 3 , denn man braucht
Vorſpan , um wieder aus der Hölle zu kom⸗
men . Sie paſſürten Neuſtadt , dort nahm man
einen Imbiß im Wirthsbaus zur linken Hand .
Der Erzäbler weiß nimmer den Namen der
Herberge , aber ſo viel weißer , daß man dort
gut und billig zecht . Unſre 5 aßen und tran⸗
ken , aber es klingelte ſchon nimmer ſo flott
in der Taſche . Zu Löffingen machten ſie Halt
für ienen Tag , denn ſie gedachten : ein jeder
Tag bat ſeine Plage , obgleich ſie ſich mit Ge⸗
ben noch nicht ſebr abgemüht hatten . Zu
Löffingen , potz Tauſend / da gings hoch her .
Im Lamm allda , da ſaßen die Herren des
Orts , eigentlich auch Bauern , und die Gemein⸗
de⸗Glieder , ſie tranken und waren guter
Dinge . Bei ſo etwas ſind die Studenten gerne ,
drum ſprachen alle insgeſammt : da bleiben
wir . Sie ſetzten ſich etwas aparte , denn ſie
hatten geſeben , daß die Bauern wenig We⸗
ſens machten , als ſie eintraten . Dat machte
bei den fungen Herren Maliſſe , drum bieß es :
an einen beſondern Tiſch . Auch unſre 5 tran⸗
ken und waren guter Dinge . Ei , ſagte end⸗
lich ein Geſcheidter unter ihnen , mir fällt
etwas ein : wir wollen Kaſfenſturz balten : es
beginnt leicht zu werden in meiner Taſche .
Ei mas , ſagte ein andrer , wir baben genug
Geld . Wellen ſeben , ſagte ein Dritter , es
kann nichts ſchaden , und dann können wir
uns darnach richten . Sind wir jetzt ſchon
auf dem Hund , ſo wird eingezogen ; baben
wir noch Schiefer , ſo ſchadet es auch nichts ,
denn es iſt noch weit ins Höbgau . Geſagt ,
gethan : ſie zogen ſämmtlich ihre Geldbeutel .
Was ſie hatten , das hat der Erzähler bald
nachher erfabren , alſo kann er es genan an⸗
geben . Das Juriſtlein ſchüttete den Beutel
auf den Tiſch , da lagen zwei Vierund⸗
zwanzigkreuzer⸗Stücke . Gut gebaust , vom
barten Thaler noch zwei Sechsbätzner ; ſo
dachte er , und ſchnitt ein graͤmlich Geſicht ,
wäbrend die andern lachten . Da zog der
Rothkopf ſeinen Beutel — gern hätte er ihn



wieder zurückgenommen , auch ſein Lachen ein⸗

geſteckt — 5 Sechserlein lagen auf dem Liſch .

Mit dem Lachen war ' s aus . Heraus , ſprach

der Käſperle , das war ſein Cervisname , er

jog gewaltig , aber wie der geiäuſchte Fiſcher

oft ſtatt eines Fiſches ein Fiſchlein kriegt ,

war auch bei dem Getäuſchten ein 3 Batzen⸗

ſtück der Reſt von 3 Gulden . Dem Käſperle
verging auch das Lachen , doch rief er dem

Wirtb : noch ein Krügle , und er ſchluckte den

Fammer binunter . Da kams an den Doktor .

Der muß noch was haben , riefen alle , das

iſt doch der ſolideſte , der muß herbalten ,

wenn ' s fehlt . Das Doktorle war aber ſo ge⸗

ſcheidt , und ließ das Beutelein drinnen ; er

füblte nur an die Hoſentaſche , und ſelbſtge⸗

fällig lächelnd , ſprach er : aber da wird nichts

gereicht . Der Fünfte , ein künftiger Schwarz⸗

rock , leerte auch ſein Beutelein , aber darin

war vor der Reiſe nicht viel geweſen . Er

batte bisber ſchmal gelebt , denn das Mütter⸗

leis war mit dem Biaticum zu Hauſe geblie⸗

ben , aus dem Grunde , weil Witt⸗

wen nicht viel geben können , und doch bat

ſie am End ' die ganze Kompaanie gerettet .

Da ſußen die 5 Studenten , und waren den⸗

noch fidel . Dem Hals wurde nichts abge⸗

zogen , böchſtens der Nachtimbit etwas frugal

beſtellt . Aber bei aller Armuth bieß es beim

Käſperle immer Bier ber , denn er verrieß

ſich auf detz Dokterle ' s Veutel . Während die

Fuͤnf tranken und auter Dinge waren , erbob

ſich einer am andern Tiſche , es war der Bür⸗

germeiſter : „ Ibr Herra , begann er , miar

went dui Sacher vertag — Buttel fang a,

thu ' s Fockels Hanſa Güatle uf . Der Er⸗

zähler hat vergeſſen , dem geneiaten Leſer zu

fagen , daß im Lamm zu köffingen die Ge⸗

meinde zuſammenkam , um Güter zu verſtei⸗

gern . Der Büttel ſing nun an : s Jockel

Hanſa Güatle , iar Burgar , zua 150 fl. zum
erſta , zum andern , und zum —er hielt inne —

155 ! rief Hans Marte . 155 zuam erſta , zuam
andera und zuam — 156 ! rief Jakob Frieder /
und der Büttel 156 zuam erſta , zuam andera

und zuam — der Büttel bielt inne . He , rief

Kaͤſperle dazwiſchen , aber nicht mebr ganz

deutlich , das Bier batte ibm zu ſehr gemun⸗
det , därf mer au mit thu . Freile , rief der

Burgermeiſter , aber iar Herra , wie ſtobts
no mit am Zahla . Das gebt uns an , ſagte
derl Rothkopf , und er trat mit Käſperle an
den Tiſch : wir ſind Sindenten , und er machte

eine gravitätiſche Riene . Mach fort , Büttel ,
fagte der Bürgermeiſter , und der Büttel be⸗

Kann : 156 fl. zuam andera und zuam — 180

Gulden , ſchrie der Käſperle , trotz dem , daß
ihn der Doktor abzubalten ſuchte .
kriagts , bemerkte der Burgermeiſter , und

der Büttel rief lachend : 180 Gulda zuam

erſta , zum andera und zuam — dear bot' s!
riefen lachend die Banern , und der Büttel
endete : und zuam drittamol . Gratulier ,

Herr Student . Da ſtand der Käſperle , und

lachte — und der Doktorle weinte vor Jam⸗
mer . Der Burgermeiſter erbat ſich den Ra⸗

men , um ihn zu Papier zu bringen . Jetzt
erſt ſaben die 4 , daß man Ernn hatte mit

dem Sten . Herr Burgermeiſter , ſagte das

Doktorle , unſer Freund hat einen Rauſch gs⸗

habt / es gilt nichts .

der Burgermeiſter : i halt mi an ui äll ; iar

ſind miar gwiß und uire Haberſäck . Man

ſchreibt in ſei Heimath , und derweilſt bleibat

iar Herra z' Löffinga .
Oa gab es bei den Herren ſaure Geſcchter ,

nur der Käſperle und der Rotbkopf lachte .

Als die Bauern ſich lange am Schmerz der

Studenten geweidet batten , da ſagte Hans

Marte , der Gemeindsrechner dem Bürger⸗

meiſter etwas ins Obr . Jo jo , ſagte der

Bürgermeiſter , mar went no oamol uf toa /

mar wellat dia arme Schweisla ſpringa lau ,

aber Hor müant ſe lau , a ſe a anders mol

nemme ſpaßet . Dia chönnet d ' Zech zabla⸗ be⸗

merkte der Gemeindsrechner , no fällt ' s net

uf Gmeindskaſſa . Wie er ſprach , ſo geſchab
es auch . Das Gütle wurde wieder aufge⸗

than , aber die 4 mußten büſſen , daß Käſperle

ſich in die Sache gelegt batte . Des Doktor⸗
les Beutel mußte herbalten vor Allen . Am

Morgen zogen die 5 aus der Schenke , und

was war ihre Baarſchaft ? Netto 6 kr . —

und der Weg noch 12 Stunden . Käſperle

wurde nüchtern . — Zum Glück kam Schwarz⸗ .
rocks Beburtsort . An einem dicken Eterkuchen ,
den ſein Mütterlein für die hungrigen Ge⸗

müther auftiſchte , erlabten ſich die Fünfe .
Vier zogen weiter , und kamen nach Hauſe

Drum muß manohne weitres Abentheuer .

ſich nicht in Alles legen .

Sonderbare Aufſchrift .

Ueber einem Gewölbe bing eine Tafel mit

der Aufſchrift : V. S . Selbſterzeuger des

geſottenen Roßhaart .

Dear

Und ' s gilt , entgegnete
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von der Zeit zu machen verſtehen .

Auwendung der Zeit in unſern Tagen .

Wer glücklich in der Welt ſein Fortkommen
finden will , der muß einen weiſen Gebrauch

Sie iſt der
Stoff , aus dem das menſchliche Leben gewebt
iſt ; verſtändig in ibrem Fluge benutzt , gewäbrt
ſie Mittel zur Ausbildung des Geiſtes , zur Er⸗
greifung jedes Vortbeils , und zur Vermehrung
Unſeres Wohlſtandes . Allenthalben hat ſich

jetzt die Anzabl der Mitbewerber vermehrt ;
will man nicht unterliegen , ſo muß man

die Zeit mit Einſicht benutzen . Wer früher
aufſtebt als Andere , der gewinnt an Geſund⸗
beit wie an Glück . Eine Stunde früber als
ſonſt das Bett verlaſſen , heißt jährlich 15 Tage
und 5 Stunden gewinnen . Sind dieß Arbeits⸗
tage , ſo ſetzen wir uns vor den Langſchläfern
in großen Vortheil ; denn die Zeit iſt zum Ar⸗
beiten da : ſie ſoll nützlich zugebracht werden ;
wer iede Stunde weiſe benutzt , der gewinnt
an Wohlſtand , wie an Zufriedenheit . Von
Jugend auf muß ſich der Menſch an zweck⸗
mäßige und nützliche Tbätigkeit gewöbnen ,
und wer dieß tbut , dem iſt Arbeit Luſt und
Freude . Wer den Geiſt gebörig ausbildet ,
der kann nicht müßig gehen ; er ſchafft und
wirkt mit Verſtand , und läßt ſeine Zeit nicht
ungebraucht verſtreichen .

In unſern Tagen iſt Alles auf Schnellig⸗
keit und Arbeitſamkeit berechnet . Der Kauf⸗
mann muß jetzt , innerbalb eines Jahres , weit
mehr Waaren umſetzen , wenn er daſſelbe zu
verdienen wünſcht , als er vor 20 FTabren zu
thun brauchte : der Landmann muß ſeinen alcker
weit beſſer anbauen , als ſonſt , wenn er beſteben
will ; der Gelebrte muß weit mebr und weit
umfaſſendere Kenntniſſe beſitzen als vormals ,
aber ſie müſſen auch aründlich , klar und ae⸗
meinnützig ſeyn . Der Familienvater muß mebr
arbeiten und mebhr ſparen als ebemals , wenn
er vorwärts kommen will , und wie kann man
dieſen Zweck anders erreichen , als durch weiee
Benutzuna der Zeit , durch zweckdienlichere Thä⸗
tigkeit und durch größere Einſchränkung im
Genuſſe ? Die Zeit iſt der Stoff , aus dem
ſich Glück und Segen auch für unſere Tage
zuſammenfügen laffen . Sie gewährt vorzüg⸗
lich die Mittel zu unferm beſſern Fortkommen :
man ſchlafe daber weniger , ſtebe früber auf ,
ärbeite rüſtiger und mit mebhr Verſtand als
ſonſt , und benutze den flüchtiaen Auaenblick ;
dann iſt das Menſchenleben , obſchon ein ſteter

Kampf mit Hinderniſſen und Schwierigkeiten
aller Art , doch eine reiche Quelle der Freude ,
der Zufriedenheit und des Glücks .

Ein merkwürdiges Rechnungs⸗Reſultat .

In welchen enormen Verhältniſſen ein Ka⸗
pital wächſt , wenn man zu demſelben fortwäh⸗
rend die jäbrlichen Zinſen ſchlägt , davon mag
folgendes Beiſpiel einen Beweis geben .

Ein Pfennig wird um Chriſti Geburt auf
Zinſen ausgetban ; die Zinſen werden wiederum
dem Kapital hinzugefügt , und beides als ein
neues Kapital ausgelieben . Es fragt ſich nun⸗
bis zu welcher Summe wird jetzt der Pfennig
angewachſen ſeyn ? Sollte Jemand , ohne mit
der Art des Anwachſens vertraut zu ſeyn , dieſe
Summe rathen , er würde vielleicht höchſtens
ein Paar Tauſend Tbaler annebmen . Ein
ſolches Sümmchen verſchwindet jedoch gegen
die ungebeure Geldmaſſe , welche jener Pfennig
bervorgebracht bat , wie ein Sandkorn gegen
die Erde , die Zinſes⸗Zinſen eines Pfennigs
würde man nicht mit den reichen Diamantgru⸗
ben Oſtindiens und Braſiliens erkaufen kön⸗
nen , ja , ihre bisberige Ausbeute würde nicht

den billionſten Theil von dem Werthe jener
Summe betragen . In einer runden Zabl aus⸗
gedrückt , würde die Anzahl der Pfennige ſich
auf 400/000/000 Quintillionen belaufen , eine
Zabl , welche , wenn wir ſie ausſchreiben woll⸗
ten , 38 Nullen entbalten würde . Um nun die
Größe dieſes Reſultats anſchaulich zu machen ,
wollen wir den Werth dieſer ungebeuren Summe
gegen einen Goldklumpen berechnen . Allein
die Größe unſerer Erde verſchwindet wiederum
wie ein Nichts gegen den aus einem Pfennige
gewordenen Goldklumpen : denn um Zinſes⸗
Zinſen des Ufennias einzuwechſeln , bedürfte
es über 70 Millionen goldener Erdkugeln .

Setzen wir nun die Sonne 1½ Millionen
Mal arößter , als unſere Erde , ſo wäre dieſe
Anzabl von Erdkugeln 48 maſſiv goldenen
Sonnen aleichmſetzen . Für diejeniaen , welche
mit der Verechnung von Zinfes⸗Zinſen , mit
Hülfe gemiſſer künſtlicher aritbmetiſcher Mit⸗
tel , nämlich der Logarithmen , nicht vertraut
ſenn ſollten , mag noch binznaefüat werden ,
daß die auf eine ſolche Rerechnung verwendete

Zeit mit der ungeheuren Größe der Summe in
nar keinem Verbältniſſe ſtehe , ſondern daß man

Aufgaben der Art in ½ Stunde löſen kang .



Der Mond , und ſein Einfluß auf die

Erde .

Es herrſcht unter dem Volke der Glaube ,
und beſonders in Frankreich , daß der Mond

in gewiſſen Monaten einen großen Einſtuß
auf die Pflanzen ausübe . Die franzöſiſchen
Gärtner nennen den Mond , im Monat April
und Mat , inwelchem letzteren gewöbnlich
Vollmond iſt , wegen ſeines ſchädlichen Ein⸗

fluſſes auf die jungen Pflonzen lune rousse ,
( der rotbe Mond ) . Wie bei uns im Deut⸗
ſchen das Wort rotb zu manchem verächt⸗

lichen Ausdruck oder Sprichwort gebraucht
wird , ſo auch im Franzöſiſchen . Die Gärt⸗

ner nennen die rauben und trocknen Winde

im April vents roux ( tothe Winde, ) und

den April lune rousse .— Sie verſichern
beobachtet zu haben , daß bei nächtlichem

heiterem Himmel die Blätter und Knospen
im Mondſcheine erfroren wären , obwohl der

Thermometer in freier Luft mehrere Grade
über dem Gefrierpunkt geſtanden , daß aber

bei bewölktem Himmel , wo alſo die Strab⸗
len des Mondes nicht auf die Pflanzen ein⸗
wirken konnten , das Erfrieren bei ſonſt völ⸗

lig gleicher Temperatur nicht Statt gefunden
habe . Nach dieſer Erſcheinung möchte man

glauben , daß das Mondlicht eine gefrierende
Kraft dabe , allein bei den deßhalb angeſtell⸗
ten Beobachtungen , wozu man die größten
und ſtärkſten Brenngläſer nabm und in ibrem
Brennpunkt ſehr genaue Thermometer auf⸗
ſtellte , hat man durchaus gar nichts der Art
bemerkt und Gelehrte und Naturforſcher er⸗
klären dieſe Meinung für ein ungegründetes
Vorurtbeil . Durch eine vor einigen Jahren
von einem gewiſſenWells gemachte Entdeckung

wird dieſe Meinungsverſchiedenheit leicht be⸗
ſeitigt und berichtigt .

Vorber hatte man nie daran gedacht , daß
ein Körper , unbeſchadet ſeiner gewöbnlichen
Ausdünſtung , in der Nacht eine eigene von
der ihn umgebenden Atmoopbäre ganz verſchie⸗
dene Temperatur erbalten könne . Heut zu
Tage zweifelt Niemand mehr daran . Hängt

man Baumwolle oder Eiderdunnen in die freie
Luft , ſo iſt es oft der Fall , daß ibre Tempera⸗
tur 6 , 7 wobl gar 8 Grade unter der Tem⸗
peratur der Atmosphäre ſteht ; bei den Pſtan⸗

zen iſt dies auch der Fall . Man muß alſo

über die Kälte , die eine Pflanze in der Nacht

gelitten hat , nicht blos nach dem in der At⸗

mosphäre aufzeſtellten Thermometer urtheilen ,

die Pflanze kann ganz erfroren ſeyn trotz dem

daß der Thermometer mehrere Grade über dem

Gefrterpunkte ſteht .
Dieſe Verſchiedenheit der Temperatur , die

bis zu 6, 7 oder 8 Grad ſteigt , findet nur

bei beiterem Himmel Statt ; iſt der Himmel
bewölkt , ſo verſchwindet ſie ganz .

75
wird alſo dieſe Erſcheinung be⸗

wirkt ?
In den Nächten der Monate April und Mai

iſt die Tempekatur der Atmosphäre 4 , 5 oder

6 Grade Wärme . Deſſen ungeachtet können

beim Mondſcheine , d. h. bei heiterm Himmel ,
die Pflanzen erfrieren : ſcheint der Mond da⸗

gegen nicht , d. h. iſt der Himmel bedeckt , ſo
wird die Temperatur der Pflanzen nicht unter

die der Atmoſphäre ſinken und es wird kein

Froſt eintreten . Wahr iſt es alſo , was die
Gärtner behaupten , daß bei mehreren Grad
Wärme doch eine Pflanze des Nachts erfrieren
könne , wenn der Mond ſcheint , darin aber

irren ſie , daß ſie dem Lichte des Mondes

ſelbſt dieſe geftierende Kraft zuſchreiben ; der
Mond , wenn er ſcheint , iſt nur ein Beweis
von heiterem Himmel und reiner Luft und

durch dieſe wird das nächtliche Erfrieren ver⸗

urſacht ; der Mond tbut dabei gar nichts . Die

Beobachtungen der Gärtner ſnd daher keines⸗

weges falſch , ſondern nur unvollſtändig .
Dies Gefrieren geſchieht auch vor dem Auf⸗

gange und nach dem Untergange des Mondes .

Der Köuig Heinrich IV . gab auf Bitte ei⸗

nes Prinzen vom Geblüte einem Herrn an ſei⸗
nem Hofe , der wenige Verdienſte batte , den

beiligen Geiſt - Orden . Der neue Ritter ſprach⸗
wie es gebräuchlich war , die Worte aus dem

Evangelium : Domine , non sum dignus ,
das beißt : Herr ! ich bin es nicht wertd .

Der König antwortete : ich weiß es wobl , aber

ich babe Ibnen dieſe Ehre nicht verſagen
können , weil mein Vetter mich ſo lange darum

gequält bat .

Durchgeſchkagene Erbſeuſuppe .
Wer gern ißt Supp ' von Erbſen /
Die dünner als wie Brei ,
Der gebe zu Frau Jergſen ,
Ihr ' Apprettur iſt neu .
Von Erbſen beim Durchſchlagen
Schütt ' t ſie das Junnre weg —

Und bringt — die leeren Schaglen

Gekocht mit ſammt dem Syeck .
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viel Samen ,

eue , hoͤchſt nuͤtzliche , ſchon noͤrdlich akklimatiſirte Ackerba

u . Gemuͤſeſaͤmereien aus der Samenhandl . von J .
u⸗, Baum⸗

J . Waibel .

Zu unten benannten Preiſen bei der Verlegerin dieſes Kalenders zu haben .

1 ) Neuſeeländiſcher Spinat ( Binätſch ) ;
2 ) Guineagras , ( ſebr ergiebig ) ;
3 ) Zuckeraborn aus Amerika ;

Große weiße Norfolkrübe ;
5 ) Weiße Globe⸗Rübe ( früh und groß ) ;
6 ) Weiße Hebridiſche Rübe ;
7 ) die große rothköpfige Rutabaga ;
80 früß . kl . gelbes Türkenkorn ( zweierndt . ) ;
9 ) 6 bis 8 Fuß hoher Rieſenkobl ;

10 ) chineſiſcher Rieſenbanf ;
11 ctineſiſcher nackter Hafer , ohne Hülſe ;
12 ) Thbibet⸗Gerſte ( zweierndtig ) .
( Cine Portion von allen 12 eben ange⸗

fübrten Pflanzengattungs⸗Samen zuſammen ,
koſtet 20 Batzen , einzelne Portionen 2 Batzen . )

Bebandlungen und Leiſtungen .
1) Neuſeeländiſcher Spinat .

Unter den ausländiſchen Pflanzen , welche

eine beſondere Rückſicht verdienen , gehört
dem neuſeeländiſchen Spinat ein Vorrang .

Man ( äet ihn in kalte Miſtbette , oder

macht die Gartenbeete ein , wenn man frühe

Setzlinge will ( den Unkundigen kann es je⸗

der Härtner weit leichter vormachen , als eine

ellenlange Beſchreibung es erklären ) Dann

verſetzt man ihn in einen fetten , tiefen , von

Unkraut zeinen Boden ; im Freien , wenn

keine Reifen mehr zu befürchten ſind , wird

auch bis Jakobt geſäet . Gewöbnlich genügt
eine einzige dieſer Pflanzen fürs Mittageſſen

van eitzer großen Haushaltung .

Dieſer Spinat gedeiht am üppigſten in den

beißen Sommertagen , wo der bieländiſche

Spinat ſtille ſteht oder gar verdorret .

WMahrſcheinlich wäre dieſer ein herrliches

Futter , ſtatt Klee , für unſre Milchkühe , für

die ſchon der gemeine Spinat ein ſebr belieb⸗

tes und butterreiches Futter iſt , das nie bläht ;

alfo wenn unſer Gras und Klee verdorret ,

wächst dieſer Spinat am beſten , und gibt

2) Guineagras .
Es verlangt einen guten Boden , wächst

aber darin zu einer Höhe von 6 bis 7 Fuß ,
und breitet ſich ungemein aus .

Die Pflanzen werden 2 Foß von einander

verſetzt , beſtscken ſich ſehr ſtark , ſo daß eine

Pflanze bis 164 Schößlinge treibt und jede
beim erſten Schnitte ſchon bis 300 Pfund
Gras gibt .

In Enaland bedarf der Same bis 6 Wochen

und oft länger , bevor er aufgeht ; im brennend

hetßen Südamerika , unter der Sonnenlinie ,

wuchert daſſelbe noch vielmehr . Man ſchnei⸗
det das Guineagras 4 mal des Jahres , die

drei letzten Schnitte ſind aber weniger ergie⸗

big , als der erſte , weil die Pflanze immer ge⸗
ſchwinder zur Blüthe eilt . Sie iſt nur ein⸗

jährig , beſamt ſich aber ſehr leicht , wenn

man den letzten Aufſchuß , der nach der Na⸗

tur aller Jabrgewächſe ſeinen Trieb , Samen

zu bilden gegen den Herbſt immer mehr ver⸗

ſtärkt , dazu ſtehen läßt .
Man ſäet den Samen auf einen reinen ,

mit dem Rechen gelockerten Boden , walzt aber

nach der Saat die Oberfläche wieder dicht und

feſt , damit Winde und Vögel dem Samen

nicht ſchaden .
Die jungen 2 bis 3 Zoll boben Pflänzlinge

verſetzt man auf 2 Fuß Entfernung auf tief

gelockerten und tief grundigen , kraſtvollen

Boden , weil ſie ihre Wurzeln tief in die Erde

treiben . Pieſes tiefe Einſchlagen der Wur⸗

zein des Guineagraſes iſt auch eine der Ur⸗

ſachen , warn es auch bei der größten Hitze
und Dürre nicht wie andere Gräſer verdorrt .

Das zarte , vor der Blütbe geſchnittene
Guineagras in in zwei Tagen Hen . Pferde

und Kühe freſſen es gerne . Ez bleibt bis tief

in den Winter grün, / und dürfte ſich bei uns

beſonders zum Anbau nabe beim Hauſe eignen

um jederzeit reichliches Grünfutter zur Hand

zu haben .
Das davon im Sommer geſäete , wenn kein

Schnitt gemacht wird , dürfte noch Samen

bringen , um über ' s Jahr mehr Verſuche da⸗

mit anſtellen zu kösnen .

3) Zuckerahorubaum .

Aut dem abzapfenden Saft von dieſem
Baume , bekonimen die Nordamerikaner alle

Tage ihr Getränk ( eine Art von ſüßem Moſt )

ganz friſch ; ſie bedürfen alſo keinen Keller /
keine Fäffer , keine Küfer , ſondern nur ein

pzn Zuckerahornbäume in der Nähe des



bergenommen werden als aus einem friſchen

Baume ? ein Hahnen ſteckt in der Wunde des

Baumes , man läßt nicht mehr beraus als

man bedarf , aber für den Winter zäpft man

aus entlegenen Bäumen eine Menge , welche

dann nur ein wenig eingekocht wird : ſiedet

man ſie ſtärker ein , ſo iſ es Limonade , und

wird er ſtark verdickt , ſo iſt es Syrup zu Thee

und Kaffte , oder zum Einmachen von Früchten .

Dieſer Same bedarf aber ſo lange Zett ( 9

Monate ) im Boden zu ſproſſen , daß wenn

man ihn jetzt , im Sommer ſchon in Boden

bringt , er doch erſt im nächſten Frühjabhr
aufgehen wird .

4) , 5 ) 6) Drei neue Serten weiße
Nüben

werden in kräftigen lockern Boden / in Reiben

2 Fuß von einander eutfernt geſäet aber jede

Serte befonders , damit nicht der Wind Sa⸗

men von der einen auf die andere Sorte jage

und ſie ſich dadurch baſtardiren , ( ausarten ) ,

wie es bei den Erdäpfeln leider zu oft ge⸗

ſchieht ; nachdem ſie aufgegangen , werden

die überfüßigen Pfanzen ſo durch ausbacken

( verſetzen ' ) verdünnt , daß auf jeden Fuß nur

die kräftigſte Uflanze verbleibt .

Pas Feld muß durch ſleißiges Hacken immer

wieder vom Unkraut gereiniget werden , dieſe

Bearbeitung iſ zum beſſern Wachsthum er⸗

forderlich .
Es iſt den Rüben von weſentlichem Vor⸗

tbeil , wenn unter die Reihen , worin ſie ge⸗

fäet , Knochenmebl gebracht werden kann ; in

Ermanglung deſſen, elter Dünger . Die groſe

weiße , febr frübe engliſche Futterrübe Nro . 5.

wird 1 Kuß dick .

„ Vom Frübjabe an , in ſäen bis zur Spät⸗
rübenſaat : ſunge ſind ein ſehr zartes Gemüße ,

ältere benützt man zu Viehfutter .

7 ) Die große rothköͤpſige Rutabaga .

( Vodenkohlrabi . )
Eben erwäbnte Behandlungsweiſe ailt auch

für dieſe ſpäte Steckrübe , die in gutem Felde

bis 16 Pfund ſchwer wird . In der Hröße

von einem Kindskopfe aus dem Boden gezogen ,
iſt es noch ein ſo zartes Gemüſe , daß es wie

Mark auf der Zunge vergebt .

8) Das kleine , frühe , gelbe Türkenkorn .

Dieſer Mais , der ſelbſt in bohen kalten

Gegenden reif wird , kann im Rebengelände⸗

Wobnhauſes ; wo könnte reineres Getränk wobl zwei mal zur Erndte kommen . In kältern

Gegenden , wo die zweite Erndte nicht ganz

reif würde , nimmt man die Stängel bevor

ſie blüyen oder gar Kolben treiben , als Vieh⸗
futter , weil es ſehr mäſtet . Eine Juchart

ſolcher Stengel gibt 180 Centner Grünfutter

zum verſchnezeln ; die Milch wird dadurch

butterreicher . 4

9) Der neue Rieſenkohl .
Er wird 5 bis s Fuß hoch ; wenn man deſſen

Blätter eia wenig ſchwellt ( einige fiedende

Waſſerwälle darüber geben läßt ) und ſie dann

an Bindfäden gezogen auf dem Eſtrich aus⸗

geſpannt abtrocknen läßt , bernach in Kiſten

auf dem Eſtrich aufbewahrt , können ſich Tahre

lang , ſogar gepreßt , aut erbalten . Man darf ( en
ſich des delikaten Gemüſes erfreuen das we⸗ ＋

gen dieſer Tugend auf die weiteiten Seereiſen

mitgenommen wird ; friſch iſt es wie Rinder⸗ ſ
mark zu eſſen .
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10 ) Chineſiſcher Rieſenhauf .

Um dieſen immer in aleich eraiebiger GWüte

zu erbalten , Kll man ſo viele Stenagel im

Boden überreif werden laſſen , als man Samen

zum Wiederanſäen bedarf , und ſie dann erſt

hereinnebmen , wenn er vor Ueberreife aus⸗

zufallen beginnt .
Um die Vögel von dieſen zu verſcheuchen , e

werden einige Lappen oder aufgebängte Schin⸗

deln genügen .
Wem , von dieſen Samenſtengeln , das Ge⸗

fäd in grob würde , kann es Seilern verkaufen .

Wenn man ſo überreif gewordenen Hanfſfa⸗

men 6 bis 8 Jahre alt werden läßt , bevor

man ihn ausſäet , dann wird ſeine vorzügliche
Güte gewiß nie ausarten .

1 ) Der große 150 Hafer ohne 16
Hülſe . W

Er wird wie Reis gekocht und iſt ſogar leit

für Kranke ein leicht verdauliches Eſſen . U00

Zu dieſem nackten Hafer obne Hülſen be . .

darf es alſo keines Müllers , welcher den fi

doppelten und dreifachen Zehnten davon nimmt

( beim Brechen zu Hafermuß u. ſ . w. ) Me

Wenn er viel weiter aus einander geſäet .

wird als der andere , ſo gibt er viel mehr

Körner als jener .
U

EE˖˖
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Der geprellte Schneider .

Charngce , ein franzöſiſcher Edelmann , war
Page bei Ludwig dem Vierzeonten , und zu⸗
gleich unter ſeiner Leibwache . Er hatte vor
ſeinem Landgute in Anjou eine ſehr lange
Allee , die aber durch das Haus eines Bauern ,
der zugleich Schneider war , verdeckt wurde .
Weder Charnace noch ſein Vater hatten den
Bauer dabin bringen können , ihnen ſeine Hütte
zu verkaufen , welchen Preis ſie ihm auch geboten
batten . Charnace , der Sohn , machte nach dem
Tode ſeines Vaters neue Verſuche , die Hütte
an ſich zu bringen , aber wiederum vergebens !
Da er endlich nicht mehr wußte , was er ma⸗
chen ſollte , um ſeinem Hauſe eine ungebinderte
Ausſicht zu verſchaffen , erſann er folgenden
ſonderbaren Streich :

Der Schneider , dem das Haus gehörte ,
bewohnte daſſelbe ganz allein . Charnace
ſchickte zu ihm , und ließ ihm ſagen , er ſey
gach Hofe berufen , und darum müſſe ſeine
Livree reicher beſetzt werden . Der Schneider
kommt — Charnaee überſchlägt die Koſten mit
ihm , macht aber dabei die Bedingung , daß
derfelbe hier arbeiten , und nicht eher aus dem
Hauſe geben dürfe , bis die Arbeit vollendet
ſey . — Der Schneider verſprachs , und be⸗
dung ſich dabei aus , was ſich von ſelbſt ver⸗
ſtebt , daß ibm der Edelmann zu eſſen und
trinken geben ſolle . Und ſo fing Meiſter Schnei⸗
der , nachdem er heute die nötbigen Zuthaten
eingekauft hatte , am andern Morgen mit Ta⸗
gesanbruch ſeine Arbeit an .

Sckon hatte Charnace den Plan vom Hauſe
und Garten des Schneiders mit der größten
Genauigkeit aufnehmen laſſen . Jetzt wird nun
das hölzerne Haus eingeriſſen , und gerade ſo ,
wie es war , etwa vier Flintenſchüſſe weiter
von neuem aufgebaut ; das Hausgeräth bis
auf die geringſte Kleinigkeit , ſo wie es vor⸗

her geſtanden , wieder plaeirt , und ſelbſt der
kleine Garten , mit Beobachtung der vorigen
Ordnung , wieder hergeſtellt . Die Stelle , wo
das Häuschen vorher geſtanden , läßt Charnace
ſo reinigen und ebnen , daß es ganz unkennt⸗
lich wurde .

Spät am Abend iſt endlich der Schneider
mit ſeiner Arbeit fertig . Charnace hält ihn
bis in die Nacht auf bezahlt ihn dann , und

läßt ibn gehen . Der Schneider nimmt den
geraden Weg durch die Allee , und findet ſie
weit länger als gewöhnlich . Er kommt an die

Bãume , die ihm ſonſt wohl zu Wegweiſer
dienten , aber —er findet ſein Haus nicht . Er
ſtutzt , reibt ſich die Augen ) glaubt am Ende
er träume , oder der Teufel habe ſein Spiel
mit ihm .

Unterdeß fährt er fort , ſich überall umzu⸗
ſchauen , und indem er verwunderungsvoll
weiter gebt , entdeckt er ſein Haus ! — Er be⸗
ſiebt es von allen Seiten : probirt den Schlüſſel ;die Thüre geht auf ; er tritt in die Stube , und
findet ſeinen Tiſch , ſeine Stühle , ſein Bett —
kurz alles in gehöriger Ordnung . Der arme
Schneider weiß nicht , was er denken ſoll ,
und macht zuletzt den Schluß , es müſſe in
ſeinem eigenen Kopfe nicht ganz richtig ſeyn !
Mit dieſem Gedanken gebt er zu Bette , grü⸗
belt , ſinut , und —ſchläft endlich ein .

Am Morgen wird dem betrogenen Mantne
das Verſtändniß eröffnet : die benachbgrten
Bauern erzählen ihm den Streich des Edel⸗
manns .

Er wurde faſt wüthend vor Aerger —allein
Alles belachte den Stteich , und ſelbſt der Kö⸗
nig , da er ihn erfuhr , lachte mit . Mozu ſich
der Schneider vorher durchaus nicht verſtehen
wollte , das geſchah jetzt mit leichter Mübe .

Er nahm jetzt vom Edelmann ein Stück Geld ,
und blieb in ſeinem Hauſe wohnen .

Jemand hatte in einem Gaſthofe bei der
Wirthstafel mehrere Gäſte durch Taſchenſole⸗
lerkünſte längeregeit unterhalten . Unter denZu⸗
ſchauern befand ſich ein Tölpel , der vor lauter
Verwunderung ſich gar nicht zu faſſen wußte.
Auf dieſen war es nun gemünzt . Die Verab⸗
redung war mit einem gleichgültig ſcheinenden
Herrn getroffen , der auf einem Stuhle zu ſchla⸗
fen ſchien Zum Tölpel ſich wendend , ſagte
der Künſtler : Run zeige ich Ihnen mein letz⸗
tes und ſchönſtes Stück ! Sehen Sie den Heren ,
der ſchläft , dem werde ich eine Ohrfeige geben ,
die er gar nicht fühlen wird , und ſie werden
dabei die heftigſten Schmerzen empfinden . Ah,
da bedank ich mich , ſagte der Tölpel , da ge⸗
ben Sie lieber mir die Ohrfeige , und laſſen
Sie ihn die Schmerzen empfinden , und in dem
Angenblicke hatt ' er ſie ſchon . Der ſchlakend
ſcheinende ſprang auf , rieb ſich die Backen
Und zeigte alle Geberden des Schmerzes . Der
Tölpel ſchien hierüber ſehr verwundert , rieb
ſich aber auch den Backen und ſagte : DieſeKunſt
iſt ſebr ſchön , aber doch nicht ganz gerathen ,
denn ich habe die Ohrfeige doch auch gefühlt .
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